


andere Varietät der Respekt-durch-Angst-
Gruppe darstellten. Martin hingegen war ein
braver Junge mit Rehaugen, „so ’n Spasti aus
Villaville“, keiner von der Straße, sondern aus
begütertem Haus: blaß, mit dünnen, blonden
Haaren, androgyn, im Nobelghetto
beheimatet, in den Privatschulen, dem
Klavierunterricht, der Fürsorglichkeit
putzfrauengeputzter Badezimmer.

Martin war in eine Elite eingesperrt, ohne
dafür aber ein echtes Bewußtsein zu besitzen.
Er verfügte im Grunde über keine Sprache,
mit der er sich identifizierte, außer der
Sprache des Schachspiels. Doch wer verstand
die schon? Ein paar ältere Herren, mit denen
er sich im Park traf, ein paar Leute, mit denen
er über das Netz Kontakt hatte, aber bereits
seine Eltern wußten nicht, was er meinte,
wenn er eine bestimmte Lebenssituation mit



der Robatsch-Verteidigung verglich. Ganz
klar, dieses Schachzeug war nicht ihre Idee
gewesen. Für sie war Schach wie Lyrik,
beides ganz okay, da partikelhafter Teil einer
höheren Bildung, jedoch nichts, mit dem man
Furore machen konnte, wurde man nicht
Schachweltmeister oder Büchnerpreisträger.
Wobei seine Eltern im Grunde auch auf einen
Büchnerpreisträger verzichten konnten, weil
man das ja nur einmal wurde.

„Arsch hoch, Schwuchtelgoi!“ sagte der,
der hier der Anführer zu sein schien und eine
Spur älter wirkte, vielleicht siebzehnjährig.

Goi? Martin war irritiert. Hatte er sich
verhört? Wie kam ausgerechnet ein
Türkenjunge dazu, ihn einen Goi zu
schimpfen? Nun, er war ja auch einer,
dennoch ... Die fünf Kerle traten jetzt nahe an
ihn heran, er spürte ihren Atem, stand da wie



in einem warmen Gebläse. Einer griff ihm in
die Seitentasche seiner Laufweste und zog
das Handy heraus, ein anderer das kleine
Portemonnaie mit Ausweis und etwas Geld
darin und dem Schlüssel zur Wohnung.

„Lachscht du, du Penner? Willscht du was
aufs Maul?“

Nein, er hatte ganz sicher nicht gelacht.
Dennoch senkte er den Blick, starrte hinunter
auf den Boden und dachte: „Verdammt, ich
will mich nicht anpissen.“ Das war seine
Angst: die Kontrolle über seine Blase zu
verlieren. Nicht, weil ihm das schon mal
passiert war, aber er war ja auch noch nie in
einer derartigen Situation gewesen.

Als hätte einer von den Türkenjungs genau
das vermutet, genau diese konkrete Angst vor
einer Selbstverstümmelung mittels
ungewollten Harnlassens durchschaut, wies



er Martin an, sich auszuziehen. Martin rührte
sich nicht. Ein anderer, der bisher im
Hintergrund geblieben war, mischte sich ein.
Mit Ruhe in der Stimme, einem fast
wehmütigen Klang, frei vom Rasenmäherton
der anderen, meinte er: „Komm, Goi, bring’s
hinter dich, is’ ja nicht zu ändern.“

Doch Martin verharrte in seiner
Versteinerung. Er war jetzt bereit, sich
Schmerzen zufügen zu lassen. Lieber das, als
sich nackt ausziehen. Er sagte: „Nein.“ Er
sagte es in der gleichen Weise, mit der man
in aussichtsloser Position ein Remis anbietet
in der Hoffnung, der Gegner sei zu faul oder
zu müde für ein anstrengendes Endspiel.

Aber das hier war ja nicht anstrengend,
nicht für die Jungs, die nun begannen, Martin
zu stoßen, gar nicht heftig, ein lässiges
Anrempeln bloß.



„Ey, schieb mal den Wecker rüber!“ rief
einer. Er meinte die Armbanduhr.

„Nein“, wiederholte Martin leise, tonlos.
Das war jetzt kein Remis mehr, was er anbot.
Er bot an, sich köpfen zu lassen. Seine
Stimme war dünnes Papier, über das der Wind
pfiff, der die Buchstaben verwehte.

Einer kam von hinten und legte seinen Arm
um Martins Hals. Er zog die Armschlinge zu.
Zwei andere fixierten den Oberkörper und
drückten ihre Knie gegen Martins Schenkel,
während ein dritter die Uhr vom Handgelenk
löste. Eine schöne Uhr, die sein Großvater
Martin geschenkt hatte. Seine Mutter hatte
ihm geraten, die Uhr nicht zu tragen. Aber
eine Uhr nicht zu tragen, war ihm so komisch
erschienen wie die Leute, die Brot kaufen,
um dann die Rinde wegzuschneiden.


